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Das Buch: Halluzinogen – der schleichende Tod ist eine spannungsgeladene Verknüpfung von klassischer Abenteuerliteratur und modernem Thriller.


Der neunzehnjährige Felix, ein Einzelgänger, der unzufrieden mit seinem gegenwärtigen Leben ist, sucht einen Ausweg aus dieser ihn umgebenden Tristesse. Nach gründlicher Überlegung gelangt er zu der Überzeugung, dass er sein jetziges Leben grundlegend verändern müsse. Vielleicht sollte er sich von allem, was ihn umgibt, befreien. Aber wie und was? Seine Überlegungen münden in dem Entschluss, das Abenteuer zu suchen. Ausgelöst von einem Internet-Chat verschlägt es Felix nach Brasilien. Doch anstatt einer Welt seiner Träume findet er sich an einem Ort voller Menschenverachtung und Habgier wieder. Zeitgleich mit einer auf dem Markt aufgetauchten neuartigen Droge verschwinden auf rätselhafte Weise junge Männer. Die österreichische und die deutsche Polizei vermuten einen Zusammenhang und ermitteln.




Der Autor: Wolfgang Ernst, im Nachkriegsdeutschland aufgewachsen, lebt in der Erzgebirgsstadt Aue und ist verheiratet. Er war langjährig in leitender Position in der Wirtschaft tätig. Erst später setzte er seine Leidenschaft, spannende Geschichten in Romane zu fassen, um. Halluzinogen ist sein fünfter veröffentlichter Roman. Dank seiner zahlreichen Auslandsreisen und intensiver Recherchen hat er sich umfangreiche Kenntnisse zu fremden Ländern und deren Bewohner angeeignet. Viele dieser Erkenntnisse fließen in seine spannenden Geschichten ein.




Eine Kleinstadt in Baden-Württemberg


Es war der neunzehnte Geburtstag – doch Felix empfand diesen Tag nur freudlos wie viele andere Tage auch. Das eintönige Novembergrau hatte sich wie der erdrückende Schatten einer kalten und lichtlosen Welt über Felix gelegt und drohte ihn in sich aufzusaugen. Auf seinem Bett liegend und dabei mit geöffneten Augen auf einen imaginären Punkt seiner drei Meter hohen Zimmerdecke starrend, versuchte er einen Weg aus dem Irrgarten seiner rastlosen Gedanken zu finden. Doch so sehr er sich auch bemühte, es wollte ihm einfach nicht gelingen. Auch jetzt, nachdem er bereits seit einem Jahr das gesetzlich verbriefte Recht, sein zukünftiges Leben ohne die üblichen elterlichen Zwänge selbst zu wählen, für sich in Anspruch nehmen konnte, befiel ihm, wie schon oft während der vergangen Wochen und Monate, ein seltsames Angstgefühl, das mit der Frage einherging, ob er auch in der Lage sei, dieser neuen langersehnten Freiheit einen sinnvollen Inhalt zu verleihen. Denn ihm war klar, um im späteren Leben nicht irgendwann einmal kläglich zu scheitern, würde es in naher Zukunft unerlässlich sein, jede einzelne seiner Entscheidungen vorher gründlich zu durchdenken. Aber besaß er dafür auch die erforderliche Reife? Denn wenn er ehrlich zu sich selbst war, so musste er sich eingestehen, dass seine Zukunftsvorstellungen kaum ausgeprägt genug waren, um die täglichen Anforderungen des Lebens bewältigen zu können. Allein schon der Gedanke, Tag für Tag einer geregelten Arbeit nachzugehen, um den Lebensunterhalt zu bestreiten, erschreckte ihn. Und das nicht allein nur wegen der zu erwartenden beruflichen Eintönigkeit, sondern auch wegen dem Überangebot an beruflichen Möglichkeiten. Was aus diesem großen Topf der Möglichkeiten wäre geeignet, sich einen der zahlreichen Lebensträume zu erfüllen; ein Leben, in das er all seine Wünsche – und seien sie auch noch so ausgefallen – hineinpacken könnte? Als Kind wollte er einmal Pilot ein anderes Mal Lockführer und danach wieder Förster oder Waldarbeiter werden, je nachdem, ob sich gerade ein Flugzeug in den Himmel erhob, ein Zug an ihm vorbeidonnerte, oder ob er sich im angrenzenden Wald auf der Suche nach Einsamkeit befand. Am hartnäckigsten hielt sich der Wunsch, Herr über einen dieser modernen Hochgeschwindigkeitszüge zu sein. Nur Arzt kam für ihn nicht infrage – er konnte kein Blut sehen und Spritzen waren ihm ein Gräuel. Doch all diese Wünsche verloren sich allmählich mit zunehmenden Alter. Und das Schlimme dabei war, dass wegen der Vielfalt der Möglichkeiten später kein einziger Berufswunsch auftauchte, der ihn wirklich überzeugen konnte. Vielleicht verbarg sich dahinter eine gewisse Angst, sich möglicherweise bei der Berufswahl zu irren. ‒ Was würde dann passieren? Einen winzigen Augenblick fand auch die Vorstellung von einer eigenen Familie einen Platz in der Welt seiner leicht aus dem Gleichgewicht geratenen Gedanken.


Felix verließ den imaginären Punkt, der daraufhin in Nichts zerfloss und gab seine liegende Position auf. Er begab sich zum Fenster, um sich ein wenig abzulenken. Es war immer noch ein grauer, trüber Nachmittag, dazu hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt. Nur vereinzelt ließen sich Menschen blicken. Diejenigen, die keinen Regenschirm benutzten, hatten Kapuzen über ihre Köpfe gezogen. Alle eilten in einem Tempo über die Gehwege, als seien sie vor irgendeinem Unheil auf der Flucht. Da die Straßenlaternen noch nicht angeschaltet waren, wirkten einzelne Passanten wie unheimliche Boten der Finsternis. Nur die Autos, die mit leuchtenden Scheinwerfern beinahe lautlos über die Fahrbahn glitten, bereicherten dieses trübe Bild etwas.


Auch als Felix auf die wenigen Menschen hinabblickte, hatten sich seine trüben Zukunftsgedanken nicht verflüchtigt. Im Gegenteil, als er begann, die eine oder andere berufliche Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, kam er nicht umhin, sich mit den dafür erforderlichen Voraussetzungen zu befassen. Selbst wenn er Abstriche von seinen Wünschen in Kauf nahm, dann war das, was er an Qualifikationen vorzuweisen hatte, mehr als mager. Das begann schon damit, dass es ihm am Ende dieses Schuljahres nicht gelungen war, die Lehrerschaft von dem für ein Abitur erforderlichen Wissensstand zu überzeugen. Aber vielleicht hatten diese Pauker nur keine Ahnung, was tatsächlich in ihm steckte. Natürlich, er könnte sich auch nach einem wenig anspruchsvollen Beruf umsehen: Maler, Koch oder vielleicht irgendetwas Technisches wie Mechatroniker, Heizungsmonteur oder Elektriker. Auch für eine Karriere bei der Polizei oder dem Bund würde sein Bildungsdefizit wohl kaum eine große Rolle spielen. Doch sollte er seine zweifellos vorhandenen Fähigkeiten auf diese Weise vergeuden?


Nach einer schier endlosen Zeitspanne des Nachdenkens zeigte sich ihm ein Weg auf, der ihm recht plausibel erschien. Wenn er sich nun erst einmal auf ein weniger anspruchsvolles Ziel konzentrierte und dieses Ziel in aller Ruhe anging? Schließlich hatte er den größten und ohne Frage wichtigsten Teil seines Lebens noch vor sich. Was zählten da schon ein paar verlorene Wochen oder auch Monate? So gesehen war es durchaus legitim, sich vorerst etwas Zeit mit einer beruflichen Ausrichtung zu lassen und lieber erst einmal irgendetwas in Angriff zu nehmen, was ihm, aus welchen Gründen auch immer, bisher versagt geblieben war. Allerdings waren seine Vorstellungen über ein realisierbares Nahziel kaum ausgeprägt genug, um ihnen Taten folgen zu lassen. Eine Möglichkeit wäre natürlich, ein wenig die weite Welt zu erkunden, denn das war schon immer ein wesentlicher Bestandteil seiner geheimen Wünsche. Allerdings tauchte im gleichen Moment auch die Frage auf, wie er sich diesem Ziel ohne ausreichende finanzielle Ausstattung und ohne fremde Hilfe nähern könnte. Vielleicht sollte er irgendwelche Kontakte mit Gleichgesinnten knüpfen. Die Frage, was danach – nach dem kleinen Abenteuerausflug ‒ würde, stellte sich ihm in diesem Moment überhaupt nicht.


Seine alleinerziehende Mutter schien das Schicksal ihres Sohnes kaum zu berühren. Und sollte es anders sein, so war ihr das nicht anzumerken. Ihre Sorgen galten offenbar mehr ihrem äußeren Erscheinungsbild – eine Folge des fortschreitenden Alters und den damit verbundenen Ängsten, ihre weibliche Fruchtbarkeit schon demnächst für immer zu verlieren. Und da die Möglichkeiten die eine spießbürgerlich geprägte Kleinstadt für die Annäherung der beiden Geschlechter bot, ziemlich eingeschränkt waren, würde sich dieses leicht gestörte Mutter-Sohn-Verhältnis in absehbarer Zeit wohl kaum zum Guten hin wenden. Dazu kam noch, dass ihm die Mutter immer wieder einmal wissen ließ, wie wenig ihr es gefiel, von der einst üppig sprudelnden Geldquelle aus Unterhalt und Kindergeld abgeschnitten zu sein. Natürlich wusste Felix auch ohne die ständigen Vorhaltungen seiner Mutter, dass er sich nicht ewig in das Heer von Müßiggängern einreihen könne, die ihren Eltern auf der Tasche lagen. Doch gegenwärtig hielt sich sein schlechtes Gewissen darüber ziemlich in Grenzen, auch wenn sich damit das häusliche Klima noch zusätzlich verdüsterte. Natürlich gab es auch hin und wieder Augenblicke, da dachte er daran, sich seiner Mutter gegenüber zu öffnen. Doch dann fragte er sich unwillkürlich, wie sie seine Argumente auffassen würde. War sie gewillt, seine momentane Lebenseinstellung zu akzeptieren oder würde sie ihn wie üblich mit Vorhaltungen überschütten? Um den häuslichen Burgfrieden nicht noch weiter zu belasten, wollte er es lieber nicht darauf ankommen lassen. Schließlich fühlte er sich nun erwachsen genug, um einen eigenen Weg für seine Zukunft zu finden.


Noch einige Minuten lang hielt Felix innerliche Zwiesprache mit sich selbst. Mit einem Male begann sich in seinem Kopf etwas zu formen ‒ etwas, was sein weiteres Leben maßgeblich beeinflussen sollte. Es waren die verlockenden Bilder von vielen wilden Abenteuern, die er verwegen wie kaum ein anderer meistern würde. Ja. Das war es... Plötzlich wusste er, wonach er die ganze Zeit über gesucht hatte. In diesem Moment lag die Lösung seines Problems genau vor ihm. Kaum hatte diese Erkenntnis Zugang zu seinen Gedanken gefunden, da taten sich vor seinem geistigen Auge immer neue Bilder auf, wie sie schöner kaum sein konnten. Da waren tropische Wälder in denen sich eine unerschöpfliche Anzahl exotischer Tiere versteckten, Bäume, die sich mit allerlei bunten Vögeln schmückten und Affen, die geschickt von Ast zu Ast und von Baum zu Baum hangelten. Es gab Savannen mit wilden Tieren, soweit das Auge auch reichte. Auch Wüsten, wo stolze Tuareg auf feurigen Rossen mit scharfen Säbeln bewaffnet, ihr angestammtes Reich verwegen gegen jede Art von Eindringlingen verteidigten, formten sich vor seinem geistigen Auge. Selbstverständlich tauchten auch geheimnisvolle Orte auf, die nie je zuvor ein Mensch betreten hatte. Schon kurz darauf fügten sich diese berauschenden Bilder zu einem spannenden Film mit tausenden Einzelbildern zusammen und Felix wünschte, er könnte ein Teil eines dieser Wunder sein, das ein professioneller Regisseur nicht besser hätte umsetzen können. Und noch etwas kam ihm bei dieser Gelegenheit in den Sinn: Um Abenteuer zu erleben, musste man weder eine abgeschlossene Berufsausbildung noch einen Hochschulabschluss vorweisen. Es bedurfte einer gehörigen Portion Wagemut und sonst nichts... Nun, ein wenig Geld vielleicht – zumindest für den Anfang. Mit dieser Erkenntnis ausgerüstet, so war sich Felix sicher, würde er allen Widrigkeiten trotzen können. Von nun an gab es für ihn kein Zurück mehr.


Felix entfernte sich von dem Ort der ihn vor wenigen Sekunden einen Weg in eine aussichtsvolle Zukunft geöffnet hatte. Immer noch mit prächtigen Bildern im Kopf setzte er sich an seinen schon etwas in die Tage gekommenen Computer. Er konnte es kaum erwarten, bis sich das Betriebssystem endlich entschlossen hatte, die ihm zugedachte Aufgabe zu erfüllen. Jedoch schon in dem Moment als er den Internetbrowser auf dem Bildschirm hatte, stellte sich das erste Problem ein: Wonach sollte er eigentlich suchen? Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dachte angestrengt nach. Als sich kein auch noch so winziger Funke von Erleuchtung zeigte, drückte er, um nicht von anderen Sinnesreizen abgelenkt zu werden, so fest wie nur möglich die Augen zu. Der Erfolg ließ auch nicht lange auf sich warten. Ihm fiel ein, dass es vielleicht sinnvoll sei, die große Weltkarte, die Google dankenswerter Weise für jeden mit geografischen Ambitionen auf den Bildschirm zauberte, nach Landstrichen abzugrasen, die seinen Anforderungen nach Abenteuerlust am nächsten kommen könnten. Doch zunächst erschienen da lediglich große Punkte mit den Namen der jeweiligen Städte, die mit den Hauptverkehrsadern des jeweiligen Landes untereinander wie ein aus Zufällen gewebtes Netz verflochten waren. Auch blaue Flüsse und schwarze Eisenbahnlinien ordneten sich irgendwie in dieses Geflecht ein. Doch mit dieser öden Darstellung ließ sich weiß Gott nichts anfangen. Also veränderte er mit einem Mausklick auf das dafür vorgesehene Feld die Ansicht. Der Erfolg war überwältigend. Schon auf dem ersten Blick wurde ihm klar, dass alles, was sich auf dieser wohlgeordneten Ansammlung tausender und abertausender digital vernetzter Pünktchen zeigte, der Wirklichkeit erstaunlich nahe kam. Zunächst fuhr er ziellos wie ein verspieltes Kind mit dem Mauszeiger über das Gewirr aus vielen tausenden Bergen, Tälern, Straßen, Flüssen und von Menschen in Anspruch genommenen Siedlungsgebieten, die sich seinem Blick als unbedeutende Ortschaften oder als unermesslich große Städte offenbarten. Immer wieder zoomte er alles das, was seine Aufmerksamkeit in besonderer Weise fesselte, so groß wie nur möglich, um es anschließend wieder in die ursprüngliche Ansicht zu verkleinern. Dabei machte sich in ihm ein Gefühl breit, als hätte er die Welt soeben erobert. Europa schloss Felix von Vornherein von seinen Betrachtungen aus. Da war alles viel zu normal und es gab demzufolge keinen Platz für großartige Abenteuer. Ganz anders stellte sich ihm die Sache schon dar, wenn er sein Augenmerk auf die Gebiete richtete, die sich in der Nähe des Äquatorgürtels als Landmassen abbildeten. Von nun an kannte seine Phantasie kaum noch Grenzen. Besonders aufregend empfand er das viele Grün, das ihm seine lebhafte Phantasie als gewaltigen Pflanzenteppich offenbarte, der seine millionenfachen Geheimnisse vor neugierigen Blicken schützte. Er hätte den ganzen Tag und vielleicht auch noch die Nacht so weitermachen können.


Das ging solange, bis ihm endlich klar wurde, wie hoffnungslos er sich in seinem fiebrigen Traum von einem unbekümmerten Leben in einem fernen Erdenwinkel festgefahren hatte. Bei dieser Gelegenheit tauchte auch ein neues Problem auf, mit dem er sich in seiner anfänglichen Euphorie noch nicht beschäftigt hatte. Es war die Frage, wie er den Ort seiner Wünsche erreichen könnte, denn was seine finanzielle Ausstattung anging, so würde er wohl kaum weiter als an die deutsche oder bestenfalls als Tramper an die europäische Außengrenze kommen. Aber woher sollte er das fehlende Geld nehmen? Auf eine milde Gabe aus dem Wenigen, was seiner Mutter monatlich für den gemeinsamen Lebensunterhalt zur Verfügung stand zu hoffen, wäre nichts als reine Spekulation gewesen. Er dachte nach ‒ vielleicht könnte er seinen Vater deswegen anhauen. Allerdings müsste er sich dafür eine glaubwürdige und möglichst herzerweichende Geschichte ausdenken, denn die Offenbarung über seinen anvisierten Trip durch die weite Welt würde wohl die Geberlaune seines Erzeugers kaum positiv beeinflussen. Dazu kam noch, dass sich sein Vater im Ergebnis der Scheidung nach einer neuen Partnerin umgesehen hatte. Offenbar war diese Liebe groß genug, um ihr bis an die Nordseeküste zu folgen und das Risiko einzugehen, wieder einen Bund fürs Leben zu schließen. Diese Situation brachte es mit sich, dass sich die Kontaktmöglichkeiten zwischen Vater und Sohn im Großen und Ganzen auf gelegentliche Telefonate beschränkten und Felix somit auch keine Ahnung hatte, wer von beiden – der Vater oder die Wieder-Ehefrau ‒ das Recht für sich beanspruchte, das gemeinsame Familienvermögen zu verwalten. Und selbst wenn sein älterer Herr über die Macht verfügte, frei über sein Einkommen verfügen zu können, so war es fraglich, ob er das benötigte Sümmchen auch tatsächlich locker machen würde. Denn wenn Felix seiner Mutter Glauben schenken konnte, dann ließ der Papa ihr gegenüber wohl das eine oder andere Mal durchblicken, wie wenig er von endlosen Unterhaltszahlungen an Kinder, die kein berufliches Ziel verfolgten, hielt. Dass er demnächst auf Weiteres von dieser Pflicht befreit sein würde, blieb ihm zu diesem Zeitpunkt noch verborgen. Die persönlich an ihn gerichteten Geldspenden beschränkten sich auf das Weihnachtsfest und hin und wieder auf einen Geburtstag. Aber sie hatten alle etwas gemeinsam, sie waren kaum der Rede wert. Also war es vernünftiger, lieber davon auszugehen, dass die Aussichten auf einen warmen Regen ziemlich düster waren. Doch die Suche nach einer verlässlichen Geldquelle konnte gut und gerne noch etwas warten ‒ aufgeschoben ist nicht aufgehoben, entschied Felix schließlich.


Doch zuerst einmal musste ein guter Plan her, oder wie man es auch bezeichnen mochte ‒ ein tragfähiges Konzept. Nach einer Weile des Grübelns kam Felix eine Erleuchtung: Vielleicht wäre es günstig Ausschau nach Gleichgesinnten zu halten. Er war ja wohl nicht der einzige junge Mensch auf diesem Erdball, der sich nach einem gewissen Maß an Freiheit aus den Zwängen des Lebens sehnte. Um jemanden mit ähnlichen Ambitionen zu finden, würde er wohl oder übel soziale Kontakte knüpfen müssen – eine Eigenschaft, für die er noch nie eine große Begeisterung empfunden hatte. Diese Gruppenbildungen, bei der sich ein paar Gestalten mit minderwertigen Selbstwertgefühl, die alleine nichts auf die Reihe brachten, um einen großtuerischen Anführer mit zweifelhaftem Ruf scharten, war nie etwas für ihn. Außerdem hatte ihm das Leben bereits gelehrt, dass es vernünftiger sei, mit dem Vertrauen einem anderen Menschen gegenüber etwas sparsam umzugehen. Auch als die Computer allmählich in die Kinderzimmer Einzug hielten und sich die Kids anfingen über das Internet zu verständigen, blieb er seiner Auffassung treu. Dann überhäuften diese Smartphone mit immer ausgereifteren Spionagefunktionen die Jugend. Doch Felix konnte auch dieser weltoffenen Kommunikationsweise kaum etwas abgewinnen. Und wenn er ehrlich mit sich selbst war, dann musste er sich eingestehen, wie sehr er diese Art von Informationsaustausch über Facebook & Co., die kein auch noch so kleines Geheimnis für sich behalten konnten, verteufelte. Das war bestenfalls etwas für mitteilungssüchtige Mädchen aber nicht für handfeste Kerle, die sich nach fernen Welten sehnten. Da nahm das eine oder andere Computerspiel schon einen wesentlich größeren Raum in seinem Denken ein. Aber mit der Zeit begriff er, dass diese elektronische Scheinwelt weit entfernt davon war, die Realität zu ersetzen.


Doch jetzt, wie er so darüber nachdachte, gelangte er zu der Auffassung, seine bisherige Blockadehaltung dem Internet gegenüber, entspreche womöglich nicht mehr in jeder Hinsicht dem Zeitgeist. Vielleicht sollte er sich nicht mehr so fest an seine bisherigen Prinzipien klammern. Schließlich barg das Internet auch einige verlockende Möglichkeiten in sich ‒ beispielsweise könnte er nach Verbündeten suchen, um sich mit ihnen über sein Vorhaben auszutauschen. Sollte der Ausflug in die elektronisch vernetzte Gemeinschaft aus Gleichgesinnten zufriedenstellend verlaufen, dann könnte das die Verwirklichung seines bedeutenden Vorhabens womöglich wesentlich beschleunigen.


Schon bei der gedanklichen Umsetzung seines Planes musste sich Felix eingestehen, wie wenig er über Chat Rooms wusste.


In der Hoffnung mehr Klarheit zu erhalten, setzte er sich an seinen Computer und rief den Internetbrowser auf. Er zog die Tastatur näher zu sich heran und tippte den Begriff Chat Rooms unter Google ein. Schon eine erste Suchanfrage bescherte ihm eine schier unermessliche Anzahl verschiedener Kommunikationsplattformen, die alle um neue User warben. Er starrte auf den Bildschirm und dachte nach. Seine ersten Überlegungen liefen darauf hinaus, nach einem für sein Vorhaben geeigneten Chat Room zu forschen. Nachdem er sich eine Weile lang orientiert hatte, wurde deutlich, wie viele Portale auf harmlose Bekanntschaften oder wie sie es nannten Freundschaften ausgerichtet waren. Doch das war es nicht unbedingt, was ihm vorschwebte. Was er brauchte, waren Leute, die seine ungezügelten Abenteuergelüste mit ihm teilen würden. Und da gab es noch etwas anderes, was er zu beachten hatte. Er musste möglichst einen Anbieter finden, der auf persönliche Daten verzichtete. Einige der zahllosen Dienstleister, die sich im Internet tummelten, schienen laut ihren Zusicherungen tatsächlich dieses Kriterium zu erfüllen. Wovon sie lebten und ihre Ausgaben bestritten, war für Felix ein Rätsel, aber das konnte ihm schließlich egal sein. Ein Anbieter der sein Portal ChatFriends getauft hatte, versprach alle Voraussetzungen für einen ungetrübten Chat-Verlauf zu erfüllen. Die Anmelde-Prozedur war nach einigen Fehlversuchen mit der Wahl des richtigen Passwortes schnell erledigt. Auch einen Nicknamen hatte sich Felix zugelegt. Felixmann 0711 fand er besonders geistreich, und die angehängte Zahl war leicht zu behalten. Sie entsprach seinem Geburtstag. Neugierig auf das, was nun passieren würde, fütterte er den Computer mit Felixmann 0711 und zusätzlich einem Passwort aus einer Kombination von mehr als acht gut gemischten, großen und kleinen Vertretern des Alphabets, die er mit verschiedenen Zahlen mixte. Schon im nächsten Moment füllte sich das Browserfenster mit einer schier unermesslichen Anzahl schnatternder User. Die horrende Anzahl verwirrte ihn anfänglich mehr als sie zu seiner Erleuchtung beitrug. Wie schon erwartet, sehnte sich der überwiegende Teil aller Nutzer nach neuen Bekanntschaften, was eindeutig darauf schließen ließ, dass man der altmodischen Weise persönlicher Kontakte von Angesicht zu Angesicht längst abgeschworen hatte. Auch wenn es Felix eilig hatte, jemanden aufzustöbern, der seinen Wunsch gerecht würde, so nahm er sich etwas Zeit, um einzelne dieser ins Blaue geäußerten Sehnsüchte und Verlockungen etwas gründlicher unter die Lupe zu nehmen. Schnell wurde deutlich, wie viele Typen kein Hehl daraus machten, wonach ihnen in Wahrheit der Sinn stand – sie versprachen sich über den kleinen Umweg eines virtuellen Datings, eine schnelle Nummer, die weder geschlechtliche noch moralische Grenzen kannte. Einzig geographische Gesichtspunkte schienen zuweilen eine gewisse Rolle zu spielen. Doch das musste nicht viel besagen, denn Entfernungen ließen sich, soweit sie ein gewisses Maß nicht überschritten, relativ problemlos überwinden.


Felix hatte sich zunächst nur als einen männlichen, zwanzigjährigen User ohne spezielle Merkmale zu erkennen gegeben. Doch das allein schien die ganze Usergemeinschaft augenblicklich in helle Aufregung zu versetzen, denn schon kurz nach seinem Eintauchen in die virtuelle Welt hagelte es an Felixmann 0711 gerichtete Einträge. Es schien fast, als hätten alle schon ein Leben lang auf so jemanden wie Felix gewartet. Nicht wenige der zahlreichen Anfragen waren mit versteckten aber dennoch offensichtlichen Anzüglichkeiten angereichert, was als deutliches Indiz zu werten war, wie wenig die vom Anbieter eingestellten Verhaltensregeln taugten. Vor allem derartig verfängliche Nicknamen wie Vogelfreund oder gar Aufreißer ließen kaum Zweifel an den wahren Absichten desjenigen, der dahinter steckte, aufkommen. Felix ging in den Filtermodus über. Vielleicht ließ sich auf diese Weise ein User finden, der seinen Vorstellungen nahe kam. Als das nichts brachte, ließ er sich in die Lehne seines Bürostuhls zurückfallen.


Mitten in den tiefsten Überlegungen polterte plötzlich die Mutter herein. Felix ließ eiligst, wie bei einer Sünde ertappt, den Browser vom Bildschirm verschwinden. Er fuhr mit dem Kopf herum und fuhr sie an: »Kannst du nicht wenigstens anklopfen?«


»Wieso? Habe ich dich vielleicht aus deinen Träumen geweckt?« Die Mutter konnte nicht wissen, wie Recht sie damit hatte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute Abend wahrscheinlich nicht nach Hause kommen werde. Du musst dich also selbst um deine Ernährung kümmern. Im Kühlschrank findest du genug, um einige Tage zu überleben.«


»Ich denke, du willst nur über Nacht wegbleiben.«


»Ach, das war nur so dahergeredet. Also dann bis Morgen.«


Felix war ihr forschender Blick auf den Bildschirm nicht entgangen.


»Und grüß deinen neuen Verehrer von mir«, versuchte er seine Mutter abzulenken, obwohl es eigentlich keine verräterischen digitalen Spuren mehr zu sehen gab. »Du solltest ihm aber gleich sagen, dass ich keinen Bock auf ein neues Familienmitglied habe.«


Die Mutter war sich der Zweideutigkeit dieser Bemerkung sehr wohl bewusst. Und es war ihr deutlich anzumerken, wie schwer ihr die Entscheidung fiel, ob sie lachen oder eine bissige Bemerkung von sich geben sollte. Sie drehte sich auf dem Absatz und rauschte davon.


Felix blieb mit seinen Gedanken allein gelassen zurück. Nur der widerwärtige Geruch ihres Parfüms, das sie wie eine Angel nach balzbereiten Vertretern des männlichen Geschlechtes auswarf, verweilte noch im Raum.


Als wieder Ruhe eingekehrt war, setzte Felix seine Bemühungen um einen geeigneten Online-Kumpanen fort. Er musste erst ein wenig nachdenken, bis ihm ein geeigneter Chat einfiel, von dem er sich möglicherweise eine Antwort versprach, die ihm einen Gleichgesinnten aus den Reihen der kontaktsuchenden Internetnutzer bescheren könnte. Schließlich tippte er: {Wer möchte sich mit mir über ein Leben ohne Zwänge austauschen?}


Die Anzahl derjenigen, die sich daraufhin meldeten, war überschaubar.


Die erste Antwort eines Users mit dem Nicknamen Philosoph lautete: {Ein Leben ohne Zwänge ist nichts als eine Illusion.}


Felix schluckte erst einmal und schrieb zurück: {Hallo Philosoph, leider kann ich deine Ansicht nicht teilen. Also lass mich bitte zukünftig in Ruhe.}


Philosoph schien beleidigt zu sein. {Du solltest auf mich hören, ehe du in die Irre gehst.}


{Danke.}


Jemand anderes, der sich den Nicknamen Liberty zugelegt hatte schrieb: {Dein Thema gefällt mir. Ich möchte mich gern mit dir austauschen. Was genau meinst du?}


{Ein Leben ohne häuslichen Stress. Eben dass man sich sein Leben einrichten kann wie man gerne möchte. Vielleicht auch irgendwo weit weg von zu Hause.}


{Ach so. Ich dachte eher an politische Zwänge.}


{Es tut mir leid. Aber ich denke, als Revolutionär tauge ich nicht.}


{Schade.}


So ging das eine ganze Weile ohne sichtbare Berührungspunkte mit anderen Nutzern des Portals. Felix verfiel wieder ins Grübeln. Dabei fiel sein Blick mehr zufällig auf die kleinen Länderfähnchen am äußeren Bildschirmrand. Bei dieser Gelegenheit bemerkte er, dass er sich bisher lediglich auf User aus dem deutschen Raum konzentriert hatte. Offenbar verspürte sein Unterbewusstsein nicht die geringste Lust, neben den ohnehin schon nervigen Tastatureingaben auch noch sprachliche Barrieren zu überwinden. Außerdem, wenn alles gut lief, dann wäre über kurz oder lang ein persönlicher Kontakt unumgänglich. Allerdings würde es mit seinem bescheidenen Etat sehr schwer, ja fast unmöglich werden, irgendwelche Ländergrenzen zu überwinden. Doch da gab es auch noch die rote Flagge mit dem weißen Kreuz. Er überlegte. Warum sollte er eigentlich die Schweiz als Herkunftsort eines Users meiden? Sprachlich würde alles in Ordnung gehen. Außerdem lag die Schweiz geographisch gesehen innerhalb seines finanziellen Aktionsradius für den Fall eines späteren persönlichen Kontakts.


Dieses Mal schien er mit seinen Überlegungen besser beraten zu sein. Denn schon nach kurzer Suche stieß er auf eine Nachricht, die sein Interesse in besonderer Weise weckte.


{Gibt es unter Euch jemanden, der Lust auf Abenteuer hat und mich begleiten möchte?}, wollte der User wissen, der sich Globetrotter 1297 nannte.


Felix war sofort hellauf begeistert. {Wenn es dir recht ist, würde ich dich gern begleiten}, tippte er ohne großartig nachzudenken drauflos.


{Freut mich}, kam die Antwort in Sekundenschnelle.


{Wo soll denn die Reise hingehen?}


{Kommt ganz darauf an. Wohin möchtest du denn?}, postete Globetrotter 1297 zurück.


{Weiß nicht genau. Vielleicht irgendwohin wo es schön warm ist, und wo man viele tolle Abenteuer erleben kann.}


Es entstand eine Pause.


Als Felix schon überlegte, ob er nicht vielleicht einem Spaßvogel aufgesessen sein könnte, meldete sich Globetrotter 1297 erneut: {Erzähl mir was von dir!}


{Was willst du denn wissen?}


{Na, was treibst du so. Hast du Freunde?}


{Bin mit dem Abi fertig}, log er. (So richtige Freunde kaum.}


{Was ist mit deiner Familie?}


{Im Moment behütet mich noch meine Mutter.}


{Und dein Vater?}


{Den hat meine Mutter vergrault.}


{Wissen die von deinen Ambitionen?}


{Ich werde mich hüten, denen meine Absichten auf die Nase zu binden.} Die Antwort tippte sich wie von alleine ein. Es war offensichtlich, in welchem Maße Felix Feuer gefangen hatte.


Die nächste Frage kam ziemlich überraschend: {Wie lange brauchst du um reisefertig zu sein?}


Darüber hatte Felix in seiner ersten Euphorie überhaupt noch nicht nachgedacht. Nach kurzer Überlegung kam er zu der Erkenntnis, dass er, wollte er seine innere Unruhe bezwingen, lieber heute als morgen aufbrechen möchte. Doch eine derartig rasche Entscheidung hatte er nicht erwartet. Irgendwie erinnerte ihn die Frage an die Methode eines versierten Versicherungsvertreters, der es gewohnt ist, den Überraschungseffekt als Werkzeug für einen raschen Vertragsabschluss zu benutzen. Und als er gerade zu tippen anfangen wollte, kam ihm plötzlich etwas in den Sinn. Es war die Erkenntnis, dass er es bisher versäumt hatte, seinen neuen Chat-Partner etwas genauer auf den Zahn zu fühlen. Wer war eigentlich dieser Globetrotter 1297 aus der Schweiz, der sich bisher kaum selbst zu erkennen gegeben hatte? Also beschloss Felix, die Frage des anderen zunächst unbeantwortet zu lassen und tippte stattdessen: {Nun bist du dran.}


{Womit?}


{Hast du ein Zuhause, und was treibt dich in die Welt hinaus?}


{Ach, das meinst du. Was ich dir mitteilen könnte, ist kaum der Rede wert.}


{Was?}


{Ich lebe allein und reise gern. Das ist eigentlich schon alles.}


{Welche Länder hast du schon besucht.}


{Hauptsächlich Südamerika.}


{Und wie finanzierst du deine Reisen?}


Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Endlich fügten sich auf dem Bildschirm neue Buchstaben zu Wörtern aneinander. {Wir sind organisiert. Und wir haben Geldgeber, die uns unterstützen.}


Ein Anflug von Misstrauen überkam Felix und er fragte: {Was für Geldgeber und wofür?}


{Wir setzen uns für den Naturschutz ein und auch für die letzten Ureinwohner, dieser Gebiete.}


Felix konnte es kaum fassen, was er da zu lesen bekam. Seine Aufregung wuchs von Minute zu Minute. {Das ist ja super. Warum bist du nicht gleich damit herausgerückt?}


{Ich wollte dich erst einmal kennenlernen.}


{Ist einleuchtend. Doch eine wichtige Frage hätte ich da noch.}


{Frag ruhig.}


{Gilt das, was du mit den Geldgebern gesagt hast, vielleicht auch für mich?}


{Ich denke schon.}


Von nun an gab es für Felix kein Zurück mehr, und es war ihm deutlich anzumerken, wie wenig er es erwarten konnte, endlich sein altes Leben hinter sich zu lassen, das ihm im Moment noch öder erschien, als sonst. Er bearbeitete wieder aufgeregt seine Tastatur. {Deine Frage, wann ich aufbrechen könnte, lässt sich leicht beantworten: Von mir aus sofort.}


{Das hört sich gut an. Aber ich denke, das sollten wir lieber morgen bereden. Ich muss jetzt aufhören.}


{Schade. Also gut.}


{Dann bis morgen um die gleiche Zeit.}


{Das passt.}


{Und erzähl niemanden von unserem Schwatz.} Globetrotter 1297 ging offline.


Felix verließ den Chat-Room und starrte auf seinen Bildschirm, der nun wieder mit langweiligen Windows-Symbolen überzogen war. Sein Innerstes war aufgewühlt wie selten in seinem Leben. Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, was ihm da sein Computer innerhalb der vergangen zwanzig Minuten wie ein Wunder offenbart hatte, dann wäre er wohl geneigt gewesen, alles als einen dieser vergänglichen Tagträume abzutun. Doch das war kein Tagtraum. Das war pure Realität – eine Realität wie er sie sich kaum realer wünschen konnte. Nun musste er nur noch den nächsten Tag abwarten. Vielleicht könnte sich dann schon das Tor zu einem neuen Leben öffnen, das Tor zur Freiheit – das Tor zu einer grenzenlosen Freiheit ohne irgendwelche ätzenden Einschränkungen. Bot sich ihm womöglich in diesen Stunden die einzigartige Möglichkeit, all seine großen Jugendträume zu erfüllen? Wie gern hätte er jetzt einen Globus besessen, um diese von Menschenhand geschaffene Welt mit seiner Vorstellung von einer realen Welt in Einklang zu bringen. Doch da fiel ihm sein alter Schulatlas ein. Seiner Erinnerung zufolge, enthielt dieser auf einer der ersten Seiten eine Abwicklung der Erdkugel. Das müsste als Ersatz für den Globus ausreichen. Aber wo war der Atlas zu finden? Ein kurzer Rundumblick genügte, dann fiel es ihm wieder ein. Felix öffnete die beiden Türen zu der hüfthohen Kommode aus naturbelassenem Kiefernholz. Er musste erst eine Weile suchen, bis er zwischen einer Menge alter Comichefte, die inzwischen zu einem beträchtlichen Berg angewachsen waren, etwas entdeckte, das sich schnell als der gesuchte Atlas entpuppte. Für einen Moment lenkte die hautenge Kluft in den Farben Rot, Blau und Gelb seinen Blick auf Superman. Auch einige Hefte von Batman befanden sich in dem Stapel. Felix konnte sich noch sehr deutlich daran erinnern, dass Supermann allein mit seinen Superkräften in der Lage war, das Böse zu besiegen, während der Fledermausmann in seiner schwarzen Tracht in erster Linie den Verstand benutzte, um als Sieger gegen die Mächte des Bösen vorzugehen. Als pubertierender Jugendlicher hatte Felix diese Comicgeschichten regelrecht verschlungen. Allerdings waren die Hefte nur in loser Reihenfolge und zumeist auch stark abgegriffen vorhanden, wofür es eine offensichtlichen Grund gab: Der chronische Mangel an Taschengeld, ließ meist nur Second Hand-Ware zu. Als Felix das geographische Werk für den Schulgebrauch in der Hand hielt, fragte er sich, wie lange es wohl her war, seit er den Atlas das letzte Mal benutzt hatte. Es schien ihm, als sei inzwischen eine Ewigkeit verstrichen. Er musste nicht erst großartig blättern, bis sich die Erde über beide Seiten legte. Nicht die blauen Meere sondern die Landmassen mit ihren farblich unterlegten staatlichen Zugehörigkeiten interessierten ihm zunächst. Sein besonderes Interesse galt dem südamerikanischen Kontinent. Brasilien war der mit Abstand größte Staat. Seiner groben Schätzung nach hätten alle anderen Länder des südlichen Amerikas darin Platz gefunden. Um sich einen besseren Überblick über die Geographie zu verschaffen, blätterte er um. Zunächst tauchten die bunten Karten für Meeresströmungen, Niederschlagsmengen und Jahresdurchschnittstemperaturen mit ihren schwarzen Pfeilen und den nervischen Linienverläufen auf, was sich für ihn schon immer mehr verwirrend als erhellend erwies. Die geographischen Ansichten mit all den Ebenen, Wüsten, Wäldern und Bergen, gaben da schon wesentlich mehr her. Eine Weile starrte er gebannt auf die Landkarte. Nach einer gewissen Zeit nahmen all diese Abbildungen plötzlich natürliche Formen an: Berge mit schneebedeckten Gipfeln viel höher als die heimischen Alpen, Schluchten und Täler, tief genug um ihr Ende in ein Geheimnis zu hüllen, endlose Ebenen mit unüberschaubar großen Herden äsender Tiere. Immergrüne Urwälder boten einer üppigen Tier- und Pflanzenwelt Schutz und Nahrung. Auch eine Gruppe splitternackter Indianer, die ihre Existenz bis heute vor der übrigen Menschheit verbergen konnten, entdeckte Felix. Gierig sog er die Bilder in sich auf. Das ging solange bis ihm endlich bewusst wurde, dass bedrucktes Papier zwar Träume erzeugen aber keinesfalls als Ersatz für die Wirklichkeit dienen kann. Am Tag darauf – Felix hatte Mühe Schlaf zu finden, weil sich eine Hälfte von ihm bereits auf Reisen befand – konnte er es kaum erwarten, bis die vereinbarte Zeit für den vielleicht wichtigsten Moment seines Lebens endlich heranrücken würde. In den vergangenen Stunden hatte er sehr viel nachgedacht, und im Ergebnis einen weitreichenden Entschluss gefasst; falls sich die Dinge gut entwickeln würden, wovon er ausging, könnte er ja seine Lebenspläne gut und gerne auch auf ein fremdes, möglichst exotisches Land verlegen. Der Natur und im Aussterben begriffener Völker zu helfen, war die eine Sache. Aber es galt schließlich weiter zu denken ‒ an die Zukunft.


Gegen Mittag rasselte das Türschloss. Es war seine Mutter, die sich offenbar wieder einmal das Ziel ihrer sexuellen Wünsche erfüllt hatte. An sie hatte er überhaupt nicht mehr gedacht, so gedanklich abgelenkt wie er war.


»War irgendwas?«, erkundigte sie sich durch den Türspalt, während sie ihre Parka über den Garderobenhaken hängte.


»Nein. Was sollte schon sein.«


»Ich habe uns etwas zu Essen mitgebracht, für jeden einen Döner. Ich hoffe, das ist dir recht.«


»Ist gut«, rief ihr Felix zu.


Die Mutter verschwand mit einem gefüllten Stoffbeutel in der Hand in der Küche.


Da Felix das Frühstück auf einen Becher Milch und einem altbackenen Brötchen ohne Aufstrich reduziert hatte, kam ihm der Döner gerade recht. Aber anstatt der Mutter Gesellschaft zu leisten, schnappte er sich den Teller und zog sich wieder in sein Zimmer zurück. Die Mutter akzeptierte es, obwohl ihr anzusehen war, wie wenig ihr die stumme Vereinbarung mit dem Sohn gefiel.


Während Felix sich mit Heißhunger über den mit reichlich Knoblauchsoße getränkten Döner hermachte, starrte er wie versteinert auf den Computer. Bis zur vereinbarten Zeit verblieb noch fast eine Stunde. Aber der Chat war viel zu wichtig, um ihn wegen einer Unpünktlichkeit zu verpassen. Und er hatte gut daran getan. Schon eine halbe Stunde später war Globetrotter 1297 online.


{Hast du jemanden von uns erzählt?}, kam die erste Frage aus der Schweiz.


{Selbstverständlich nicht}, schrieb Felix zurück.


{Schön. Also ich habe mal mit jemanden von meiner Organisation gesprochen.}


{Und was ist dabei herausgekommen?} Felix spürte deutlich, wie sein Herz zu rasen anfing.


{Man würde sich sehr freuen, wenn du dich uns anschließen könntest.}


{Das hört sich ja super an.}


{Also bist du dabei?}


{Das schrieb ich doch schon.}


{Wäre ja möglich, du hast es dir anders überlegt.}


{Nein. Habe ich nicht. Ich bin bereit.}


{Dann können wir uns ja über die Einzelheiten austauschen}, schlug Globetrotter 1297 vor.


Trotz aller Euphorie bekam Felix mit einem Male Bauchschmerzen. {Und wie ist es mit dem Geld. Ich sagte ja schon, wie klamm ich bin}, fragte er an.


{Darüber mach dir mal keine Sorgen. Wir organisieren dir das Flugticket. Du brauchst nur etwas Taschengeld für den Anfang.}


{Da bin ich aber erleichtert.}


Im weiteren Verlaufe des Chats nannte Globetrotter 1297 einige Einzelheiten, die sich mehr oder weniger auf die voraussichtliche Dauer der Reise bezogen, wobei die Informationen allerdings kaum umfangreicher waren, als das bei einem Campingausflug an einen nahen Baggersee üblich gewesen wäre. Felix würde als Rucksack-Tourist reisen. Wohin genau, sollte für ihn zunächst ein Geheimnis bleiben. Doch darüber machte er sich kaum sorgen –, früher oder später würde sich das Rätsel von ganz alleine lösen. Die Frage nach einem gültigen Reisepass war schnell mit Ja beantwortet. Und was das Flugticket anging, so war vorgesehen, dass es am Flughafen Frankfurt bereitliegen würde, sobald der Termin für die Abreise bekannt sei. Dazu musste Felix seine Adresse und das Geburtsdatum nennen, was er auch bereitwillig tat.


Auch wenn Felix gern mehr erfahren hätte, so gab er sich zunächst mit dem Wenigen zufrieden. Denn es war schließlich ein Abenteuer, das er gesucht und wie ein Wunder mehr durch Zufall gefunden hatte. Und Felix wusste: Abenteuer bargen immer etwas Geheimnisvolles in sich. Deswegen hießen sie ja auch Abenteuer und nicht etwa Pauschalreisen, für die spießige Zeitgenossen ein Vermögen locker machten, nur um sich an irgendwelchen fernen Stränden einige Tage in der Sonne zu braten.


{Alles andere erfährst du bei Ankunft. Auch den genauen Zielort. Die Hauptsache du behältst die Sache für dich und hinterlässt möglichst keine Spuren}, deutete Globetrotter 1297 an, dass er vorhatte, das Internet zu verlassen.


{Und was ist mit meinen Eltern? Soll ich meinen Plan auch vor ihnen geheim halten?}


{Ist besser so.}


{Warum so geheimnisvoll?}


{Unsere Organisation operiert oftmals im Verborgenen.}


In Felix rührte sich ein winziger Funken Argwohn. {Wieso das? Seid ihr vielleicht militant und die Polizei ist hinter euch her?}


{Nein. Aber in manchen Ländern, in denen wir tätig sind, sehen die Behörden es nicht allzu gern, wenn wir uns in ihre Belange einmischen.}


{Ist einleuchtend. Und wie bleiben wir in Verbindung?}, wollte Felix schnell noch wissen.


{Gib mir deine Handynummer. Dann kann ich dich anrufen, wenn es soweit ist.}


Felix tippte die Handynummer ein.


Seit dem letzten Chat waren bereits fünf lange Tage verstrichen. Felix konnte seine Ungeduld kaum noch zügeln, doch das Handy blieb stumm. Auch die Mailbox fiel nicht durch eine Nachricht auf.


Was Felix allerdings Sorgen machte, war sein zusehends schrumpfendes Barvermögen, das ohnehin kaum der Rede wert war. Er überlegte: »Seine Mutter hatte wie er wusste, immer einen Notgroschen im Haus, obwohl sie normalerweise Bargeld verabscheute und lieber die Geldkarte zumindest für die Einkäufe benutzte. Über die Höhe des Betrages konnte er lediglich spekulieren.« Die Frage lautete nun, wie viel hatte sie zur Seite gelegt und vor allem, wo bewahrte sie diese Geldreserve auf? Plötzlich erinnerte er sich, einmal mehr zufällig beobachtet zu haben, wie sie vor einem ihrer nächtlichen Ausflüge in die Welt des Vergnügens einen geheimnisvollen Briefumschlag aus dem Wohnzimmerschrank hervorgeholt und etwas entnommen hatte. Damals schenkte er der Angelegenheit keine große Aufmerksamkeit. Doch jetzt wollte er der Sache auf den Grund gehen – womöglich verbarg sich hinter der Tür des Wohnzimmerschrankes das bewusste Geldversteck. Felix musste nicht erst lange suchen. Unter einem Stapel aus verschiedenen Pullovern und zwei Strickjacken wurde er fündig. Er nahm das Kuvert und öffnete es. Einige 50 Euro-Scheine lachten ihn verführerisch an. Die erste oberflächliche Bestandsaufnahme ergab 600 Euro. Felix pfiff anerkennend durch die Zähne. Doch mit einem Male fing sein Gewissen zu rumoren an. Blitzartig, als hätte er sich die Finger verbrannt, legte er das Geld an den Ort zurück, wo er es gefunden hatte. Danach spürte er eine große Erleichterung.


Er lenkte seine Gedanken um: Vielleicht konnte ein Anruf bei seinem Vater für etwas finanziellen Nachschub sorgen. Zugute kam ihm, dass er seinen Vater bisher noch kein einziges Mal um Geld gebeten hatte. Es war nicht nur sein Stolz, der ihm das verbot, sondern er hatte seine Mutter oft genug von dem krankhaften Widerwillen ihres Ex, Geld locker zu machen, sprechen gehört. Allein schon deswegen erhoffte sich Felix keinen allzu üppigen Geldsegen. Doch vielleicht konnte er seinen Vater mit einer plausiblen Begründung überzeugen, seine notorische Knausrigkeit wenigstens einmal zu überwinden.


Felix überlegte. Der Wunsch, gern ein neues Smartphon zu besitzen, würde wohl auf taube Ohren stoßen. Ebenso schloss er eine beabsichtigte Urlaubsreise als erfolgversprechendes Argument aus. Und wie wäre es, wenn er ein kurz bevorstehendes Vorstellungsgespräch vorschieben würde? Allerdings war dann auch mit der Gegenfrage nach dem interessierten Arbeitgeber zu rechnen. Also verwarf er auch diese Idee wieder. Dass sein Computer nicht mehr zeitgemäß war und deswegen mit der einen oder anderen Macke behaftet sei, könnte den Herrn Papa da schon eher in Geberlaune versetzen. Außerdem konnte ein leistungsfähiger Computer bei richtiger Anwendung durchaus auch als nützliches Werkzeug zur Bildungserweiterung aufgefasst werden. Was den günstigsten Zeitpunkt für seinen Vorstoß anging, so glaubte Felix, dürften die frühen Abendstunden am besten geeignet sein. Und noch eine Überlegung spielte eine Rolle. Seine Mutter durfte keinesfalls Wind davon bekommen. Sonst hätte sie den Plan gewiss mit einem klaren und deutlichen Befehl vereitelt.


Als die Zeit herangerückt war, überzeugte sich Felix, ob auch ja keine einzige Silbe, die Aufschluss über den Inhalt des Anrufes geben könnte, nach draußen dringen konnte. Er wählte die Nummer seines Vaters.


Schon eine Sekunde später meldete sich eine weibliche Stimme. »Hallo. Wer ist denn dran?«


»Ich bin's. Kann ich vielleicht mal meinen Vater sprechen?«


»Ach du bist es Felix«, sagte die Stimme, im typisch hochdeutschen Dialekt die offenkundig seiner fernen Stiefmutter gehörte. »Warte mal einen Moment, ich bringe ihm gleich das Telefon.«


Nach nur einer kurzen Zeitspanne des Wartens, drang die etwas raue aber keinesfalls unfreundliche Stimme seines Vaters in den Hörer: »Es freut mich, dass du dich mal meldest. Wir haben ja lange nichts mehr voneinander gehört. Geht es dir gut? Und gibt es einen besonderen Grund für deinen Anruf?«


Felix wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. »Hallo Papa. Was deine Frage betrifft ‒ wie es ebenso geht. Und du? Wie geht es dir?«


»Ich kann nicht klagen. Mit der Arbeit und in der Familie läuft momentan auch alles ganz gut. Aber nun zu dir. Was treibst du zur Zeit – ich meine beruflich.«


»Es hat sich leider noch nichts Passendes ergeben. Aber ich bleibe selbstverständlich am Ball.«


»Ja, mach das! Von mir aus kannst du auch noch einmal Anlauf für dein Abi nehmen, wenn dir das lieber ist. Aber du solltest dir das sehr genau überlegen.«


Felix glaubte sich verhört zu haben. »Ich denke, du möchtest das nicht.«


»Wer hat das gesagt?«


»Nun, du weißt schon...«


Für eine kurze Zeit herrschte Schweigen.


»Und nun rück mal mit der Sprache heraus. Brauchst du vielleicht Geld?«


»Das ist nicht der Hauptgrund, warum ich anrufe. Ich wollte mich nur mal wieder melden«, log Felix.


Der Vater fiel nicht darauf herein. »Also wie viel brauchst du?«


»Es ist mir etwas peinlich, aber mein Computer haucht langsam aus. Und ich bin fast Pleite. Deswegen...« Selbstverständlich glaubte Felix nicht, sein Vater würde gleich vor Ergriffenheit zu weinen anfangen. Aber das, was er da vernahm, kam für ihn völlig unerwartet.


»Du brauchst dich mir gegenüber nicht zu rechtfertigen. Wenn du mich nach Geld fragst, wirst du wohl deine Gründe haben. Also nochmal, wie viel brauchst du denn?«


»Nun ja. Der Computer kostet so um die sechshundert bis siebenhundert Euro.«


»Wie wäre es mit Tausend«, sagte der Vater ohne auch nur einen Moment zu zögern. Betrachte es als vorgezogenes Weihnachtsgeschenk, falls wir uns bis dahin nicht mehr sehen sollten.«


Felix fiel ein Stein vom Herzen. »Das wäre mega.«


»Also gut. Besitzt du ein eigenes Konto?«


»Ja, hab ich.«


»Sag mir wie die Bank heißt, und gib mir die Kontonummer oder die IB.«


»Warte mal.« Felix sprintete zum Schrank holte die MASTROKarte herbei und gab den Namen seiner Bank und die IBAN durch.


»Entschuldige, wenn ich das frage. Aber wie lang könnte denn das dauern, bis ich das Geld habe?«


»Ich überweise dir den Betrag gleich im Anschluss Online. Dann kannst du morgen oder übermorgen über das Geld verfügen. Reicht dir das?«


»Selbstverständlich«, bestätigte Felix hocherfreut.


Der Vater wechselte das Thema: »Willst du uns nicht wieder einmal besuchen. Vielleicht so um die Weihnachtszeit. Wir würden uns alle sehr freuen.«


Felix bekam plötzlich Gewissensbisse. »Ich werde darüber nachdenken«, wich er einer verbindlichen Antwort aus.


Aus dem Hintergrund drang die inzwischen vertraute Stimme der neuen Ehepartnerin des Vaters an sein Ohr. »Dauert es noch sehr lange?«


»Nein wir sind gleich fertig. Du hörst ja, bei uns gibt es jetzt Abendessen.«


»Dann möchte ich euch nicht weiter stören. Also bis bald«, verabschiedete sich Felix von seinem Vater.


Nachdem Felix aufgelegt hatte, tat sich eine seltsame Leere in ihm auf, und er fragte sich, wie es möglich war, dass ihm sein Vater ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, um tausend Euro reicher machte. Hatte ihn vielleicht seine Mutter, was die Großzügigkeit ihres Ex anging, die ganze Zeit über absichtlich getäuscht? Aber das war nicht alles, was ihm plötzlich quälte. Da meldeten sich auch noch die Bedenken, ob er mit seiner Entscheidung, das Land und damit seine Eltern in aller Heimlichkeit zu verlassen, nicht einen großen Fehler begehen würde. Aber er wusste auch, er hatte keine andere Wahl. Wollte er den zahlreichen Zwängen, denen er tagtäglich unterworfen war, entfliehen, dann gab es nur einen einzigen Weg: Er musste in die Welt hinaus, um sich den zahlreichen Anforderungen des Lebens zu stellen, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, was ihm da draußen erwarten würde. Was das anging, so konnte er weiß Gott keine Rücksicht auf seine Eltern nehmen. Einmal würde er sich ohnehin von ihnen abnabeln müssen. Jedes Lebewesen musste früher oder später aus dem elterlichen Schatten heraustreten, um sich weiterzuentwickeln ‒ das war ein von der Natur geschaffenes Gesetz.


Schon der darauffolgende Tag brachte Felix seinem Ziel näher. Globetrotter 1297 hatte sich endlich eingeloggt. {Ich habe gute Neuigkeiten}, lautete die erste Zeile.


{Leg schon los!}, schrieb Felix, wobei er sich vor lauter Aufregung zweimal vertippte.


{Es bleibt doch alles dabei. Oder?}


{Selbstverständlich. Ich kann es kaum erwarten, bis es losgeht.}


{Dein Flugticket liegt ab morgen am Schalter von TAP Portugal am Airport Frankfurt bereit. Wie du dorthin kommst, musst du selber sehen}, informierte Globetrotter 1297.


Felix fiel etwas ein. {Du hast noch gar nicht geschrieben, wohin die Reise geht. Und wann fliegt die Maschine ab?}, erinnerte er Globetrotter 1297 an das Versäumnis.


{Am besten wird es sein, du brichst noch heute Abend auf. Der Flug nach Brasilia geht Morgen 10:45 Uhr.}


Felix befiel ein Gefühl von Glückseligkeit. Hatte er richtig gelesen? Um einen Irrtum auszuschließen tippte er vorsichtshalber: {Ist das auch kein Scherz? Brasilia?}


{Kein Scherz.}


Es brauchte eine Zeit, bis sich Felix wieder gefangen hatte. {Und was ist mit dir? Wo treffen wir uns? Und wie erkenne ich dich? Hast du vielleicht eine rote Rose am Knopfloch oder so was?}, schrieb er.


{In dieser Hinsicht muss ich dich leider enttäuschen. Du wirst wohl alleine fliegen müssen.}


{Waas? Ich dachte, wir fliegen zusammen.}


{Ich komme später nach. Dann treffen wir uns.}


{Und wie ist es? Holt mich jemand ab?}


{Natürlich. Das ist alles organisiert}, kam die Antwort zurück.


{Muss ich sonst noch etwas beachten?}


{Nein. Das wäre erst einmal alles. Also guten Flug.}


Noch ehe sich Felix eine weitere Frage zurechtgelegt hatte, war Globetrotter 1297 wieder Offline.


Brasilia... Felix überlegte. Wenn er richtig lag, dann war das die Hauptstadt von Brasilien. Aber was wusste er eigentlich darüber? Rio de Janeiro, Sao Paulo oder auch das am Amazonas gelegene Manaus waren da schon eher ein Bestandteil seines Wissens. Felix griff erneut nach seinem Schulatlas.


Brasilia war auch wegen seiner roten Umrandung, die die Hauptstadt des jeweiligen Staates kennzeichnete, schnell gefunden. Soweit er das beurteilen konnte, befand sich Brasilia nicht einmal in der Nähe des brasilianischen Regenwaldes, was etwas verwunderlich war, denn wenn er Globetrotter 1297 richtig verstanden hatte, beschäftigte sich dessen Organisation mit dem Erhalt der Natur und dem Schicksal der letzten Ureinwohner. Das Gebiet rund um die Hauptstadt ließ allerdings nicht auf ausgedehnte Urwälder mit wilden Tieren und versteckten Indianern schließen. Um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, beschloss er Google zurate zu ziehen.


Es gab nicht allzu viel zu lesen, was zur umfassenden Erhellung beigetragen hätte. Felix erfuhr, dass Brasilia in den fünfziger Jahren auf einem mehr als tausend Meter hohen Plateau errichtet worden war und im Jahre 1960 das aus den Nähten platzende Rio de Janeiro als Hauptstadt abgelöst hatte. Die hochmoderne Hauptstadt beherbergte im Gebiet Plano Pilato hauptsächlich die zahlreichen Regierungsinstitutionen und sei zudem das Verwaltungszentrum des Distrio Federal do Brasil. Die Satellitenstädte mitgerechnet, betrage die Einwohnerzahl gegenwärtig ungefähr 3 Millionen Menschen. Die Frage nach dem geographischen Bezug zum brasilianischen Regenwald ließ sich damit wohl kaum hinreichend beantworten. Seiner groben Schätzung nach waren mindestens tausend Kilometer bis zu den sagenhaften Naturschätzen der Amazonasregion zu bewältigen, was zunächst als ziemlicher Widerspruch zu den Ankündigungen, die Globetrotter 1297 in seinem Chat durchblicken lassen hatte, zu werten war.


Aber darüber wollte sich Felix jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Er hatte Wichtigeres zu tun. Als Erstes musste er sein Online-Konto befragen, ob das Geld seines Vaters schon darauf gelandet sei. Er meldete sich an, gab PIN und Photo-TAN ein und wartete. Sein Kontostand tauchte auf. Allerdings nicht so, wie er es erhofft hatte. Sein auf zehn Euro geschmolzenes Vermögen hatte sich noch nicht um ansehnliche tausend Euro vermehrt. Da ihm seine Hausbank aus verständlichen Gründen keinen Dispokredit eingeräumt hatte, achtete Felix, um keinen unnötigen Ärger mit seiner Bank zu riskieren, stets darauf, möglichst nicht ins Minus zu rutschen. Auch wenn ihm eine geringfügige Kontoüberziehung lediglich ein paar Euro Zinsen gekostet hätte, so war doch das Risiko einer Kontosperrung nicht auszuschließen. Als er den Kurser einige Zeilen nach unten setzte, stellte er zu seiner großen Freude fest, dass der erhoffte Betrag bereits eingegangen, lediglich noch nicht gebucht war. Also konnte er schon über das Geld verfügen und niemand würde ihn deswegen zur Rechenschaft ziehen. Ein Schauer unbändiger Freude überrieselte ihn. War das vielleicht ein gutes Omen? Natürlich... Anders konnte es kaum sein. Mit dieser erfreulichen Erkenntnis im Kopf machte sich Felix auf den Weg zum Geldautomaten der ortsansässigen Postfiliale. Noch auf dem Weg dorthin, fiel ihm ein, dass sein Limit für eine Abhebung innerhalb eines Tages auf fünfhundert Euro begrenzt war. Doch die Lösung war schnell gefunden: Dann würde er sich eben die restlichen fünfhundert Euro an einem der Geldautomaten besorgen, die mit großer Wahrscheinlichkeit im Passagierbereich des Airports Frankfurt problemlos zu finden waren.


Es war alles gut gegangen. Der Geldautomat hatte einen Teil seines wertvollen Inhaltes ausgespuckt. Mit dem vielen Geld in der Tasche fühlte sich Felix gleich wesentlich besser, und seine Zuversicht, über einen glücklichen Verlauf seines großen Vorhabens, steigerte sich beträchtlich. Danach machte er sich auf Einkaufstour. In einem Laden für Globetrotter-Bedarf legte er sich einen großen Rucksack zu, der mit einem zweckmäßigen Tragegestell ausgerüstet war. Dazu kaufte er sich ein wasserundurchlässiges Nylonzelt. Ein federleichter Schlafsack und eine erstaunlich dünne Unterlage aus Schaumstoff, ein Campingbesteck, sowie genug Kleidung für ein paar Tage oder vielleicht auch Wochen schienen seine Grundbedürfnisse für ein Leben in der Wildnis hinreichend zu decken. Auch ein Paar strapazierfähige Schuhe zum Wechseln, eine Trinkflasche, Seife und ein widerstandsfähiger Allzweck-Teller aus Hartplastik kamen dazu. Ein Taschenmesser mit vielen nützlichen Funktionen vervollständigte die Sammlung. Da das Messer auch als Waffe zu gebrauchen war, würde er es leider nicht im Handgepäck mitführen können. Auch wenn diese Anschaffungen schon einen beträchtlichen Teil seines Barvermögens verschlungen hatten, verfügte er dennoch über einige Geldreserven, die ihm später sehr nützlich sein konnten.


Wieder in seinem Zimmer angelangt, beschäftigte sich Felix mit der Frage, wo er seine Fluchtausrüstung wohl auf die einfachste und dazu wirkungsvollste Weise vor dem Zugriff seiner Mutter schützen könne. Während er sich suchend in seinem Zimmer umsah, vernahm er plötzlich Schritte in Richtung seiner Zimmertür. Was das zu bedeuten hatte, wurde ihm augenblicklich klar. ‒ An ein mögliches Erscheinen der Mutter hatte er in seinem Eifer überhaupt nicht mehr gedacht. In seiner ersten Reaktion wollte Felix im Eiltempo den verräterischen Rucksack unter dem Bett verschwinden lassen, was sich jedoch als unmöglich herausstellte, weil der sich wegen des beträchtlichen Inhaltes wie ein Sack Kartoffeln aufblähte. Um ihn vor den neugierigen Blicken der Mutter zu schützen, warf er rasch die Bettdecke darüber und machte einen Schritt in Richtung Tür. Auf diese Weise wollte er den Eindruck vermitteln, es sei seine Absicht, das Zimmer zu verlassen. Dann postierte er sich im Türrahmen und versperrte damit wie zufällig den Zugang.


Die Mutter fuhr erschrocken zusammen. »Ich wollte gerade anklopfen«, sagte sie, obwohl das mit Sicherheit nicht der Wahrheit entsprach, denn unverhofftes Eintreten gehörte zu ihrer bevorzugten Taktik, um das häusliche Treiben ihres Sohnes zu überwachen.


»Und ich hatte gerade vor, dir guten Tag zu sagen«, redete sich Felix heraus. »Was ist? Willst du mir was sagen?«, schloss er eine Frage an, dabei streng darauf bedacht, die Barriere-Haltung beizubehalten.


»Nein. Ich wollte dich nur informieren, dass ich noch einmal weg muss ‒ eine Freundin besuchen. Im Kühlschrank findest du genug zu essen.«


»Auf Wiedersehen Mama. Und viel Spaß.« Felix versuchte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange zu drücken.


Sie machte ein verdutztes Gesicht. »Warum so förmlich. Ich komme ja wieder.«


»Hmm.«


Schon im Davongehen begriffen, wendete sich die Mutter noch einmal um, blieb jedoch stumm.


Felix hob den Arm. Anstatt eines freundlichen Lächelns nahm sein Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck an. »Mach's gut«, flüsterte er. Aber seine Worte erreichten die Mutter nicht mehr.


Als sich Felix eine Minute lang selbstzufrieden über das Ergebnis seiner bisherigen Reisevorbereitungen an dem Anblick des gepackten Rucksacks weitete, fiel ihm ein, dass er es bisher versäumt hatte, sich mit etwas Marschverpflegung auszustatten. Das galt es nun nachzuholen. Ein Beutel mit einem halbierten Baguettebrot und einer Packung Knackwürste aus dem mütterlichen Kühlschrank, dazu zwei PET-Flaschen mit Cola schienen der voraussichtlichen Zeitspanne für den Flug und dem späteren Anschluss an die übrigen Angehörigen einer Organisation, die sich dem Naturschutz verschrieben hatte, angemessen zu sein. Auch mit einigen Packungen Kekse als eiserne Reserve für alle Fälle, hatte er sich eingedeckt. Man konnte ja nie wissen... Noch ein kritischer Blick auf den Inhalt des Rucksacks. Es gab nichts zu bemängeln.


Eine günstige Bahnverbindung von seinem Heimatort Bretten bis nach Frankfurt und dann weiter zum Flughafen hatte Felix mit Hilfe des Internets schnell gefunden. Die Fahrkarte dafür würde er sich am Automaten ausdrucken. Den Weg zum Bahnhof konnte er bequem zu Fuß bewältigen. Für die Distanz von ungefähr zwei Kilometern würde er kaum eine halbe Stunde benötigen.


Als die Tür zum Treppenhaus wenig später ins Schloss fiel, was als untrügliches Zeichen zu werten war, dass die Mutter die Wohnung verlassen hatte, sah Felix seine Stunde für gekommen. Doch bevor er sich endgültig in das ungewisse Abenteuer stürzte, fiel ihm noch etwas ein, woran er bisher noch keinen Gedanken verschwendet hatte. Er musste beide Eltern in irgendeiner Form von seinem Vorhaben informieren. Schließlich hatte er ihnen ja nicht nur seine Existenz, sondern darüber hinaus auch noch sein bisheriges Leben ‒ selbst wenn es nicht in jeder Hinsicht seinen Wünschen und Vorstellungen entsprach ‒ zu verdanken. Einfach zu verschwinden ohne eine Nachricht über seinen Verbleib zu hinterlassen, hatten sie einfach nicht verdient. Denn er war sich sicher, ganz gleich ob ihnen seine Entscheidung einleuchtete oder nicht, sie würden sich vermutlich ziemliche Sorgen machen. Also beschloss er, einen kurzen aber dennoch aufschlussreichen Brief zu schreiben.


Liebe Ma und lieber Pa,


was ich hier schreibe, wird euch wahrscheinlich mächtig überraschen. Aber ich habe in jüngster Zeit sehr viel über den Zweck meines Lebens nachgedacht. Herausgekommen ist, dass es für mich besser ist, Deutschland zu verlassen und mein Glück lieber an einem anderen Ort der Welt zu suchen. Und keine Angst, ich reise nicht allein, denn ich habe jemanden gefunden, der genauso denkt wie ich. Ihr solltet auch wissen, dass es nicht an euch liegt. Es war mein eigener und freier Entschluss. Ach und Papa, vielen Dank noch einmal für die 1000 Euro, auch wenn ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe, wozu ich das Geld benötige. Ich werde es bestimmt gut gebrauchen können. Also ihr braucht euch wegen mir keine Sorgen zu machen. Wenn ich den richtigen Ort gefunden habe, werde ich mich bestimmt bei euch melden. Aber das kann eine ganze Weile dauern.


Euer Felix


PS: Ich fliege zunächst nach Brasilien.


Felix hatte den Brief mit dem Kugelschreiber und nicht auf dem Computer geschrieben. Er fand, die Zeilen seien dann persönlicher. Noch einmal las er den Text in Ruhe durch. Es gab nichts zu bemängeln. Anschließend legte er das beschriebene Papier gut sichtbar auf seine Bettdecke. Was seine Mutter wohl in dem Moment fühlen würde, wenn sie den Brief las, wollte er sich lieber nicht vorstellen. Nachdem das erledigt war, huckte er seinen schweren Rucksack auf. Bevor er sich endgültig auf den Weg in eine ungewisse Zukunft machte, ließ er seinen Blick noch einmal durch das Zimmer gleiten. Für einen Moment blieben seine Augen am Schreibtisch mit dem Computer hängen – hier hatte alles angefangen. Wobei das eigentlich nicht der Wahrheit entsprach, denn die Sucht, sich aus den Zwängen seines bisherigen und noch zu erwartenden Lebens zu befreien, hatte ihn eigentlich schon wesentlich früher – vielleicht zu dem Zeitpunkt als er mit den Abi-Vorbereitungen beschäftigt war ‒ erfasst und von da an, wie des kräftige Gebiss eines Raubtieres, nicht mehr losgelassen. Um nicht in Wehmut zu ertrinken, wendete sich Felix um und setzte sich in Bewegung. Doch als er in die kühle Abendluft hinaustrat spürte er zunächst nicht die erhoffte Erleichterung. Aber er hatte sich nun einmal entschieden. Noch ein letzter Blick zurück, und dann trabte er in Richtung Bahnhof davon. Die Dunkelheit hatte sich längst über das Städtchen gelegt und die Straßen waren um diese Zeit menschenleer. Felix lief trotz des gewichtigen Rucksacks nicht gebeugt, wie jemand dem eine schwere Last niederdrückt, sondern er hielt seinen Oberkörper gestrafft, so als sei soeben eine schwere Last von ihm abgefallen. Als ihm sein Weg über den Marktplatz mit den schmucken Fachwerkhäusern führte, die um diese späte Stunde wie chinesische Papierlaternen illuminiert waren, erschien ihm mit einem Male alles ringsherum vertrauter denn je – wie die Wiege seines Lebens. Erst als das Bahnhofsgebäude in Sicht kam, gelang es ihm, sich von seinen trübsinnigen Gedanken zu befreien.


Es ging bereits auf Mitternacht zu, als Felix den Airport Frankfurt nach mehreren umständlichen Zwischenstopps erreichte. Einige Streifenpolizisten der Bundespolizei mit Diensthunden an den Leinen und mit Maschinenpistolen bewaffnet, musterten jede einzelne Person, die sich im Empfangsgebäude bewegte, misstrauisch. Den Rest erledigten die unzähligen von oben herabblickenden Kameras. Da Nachtflugverbot herrschte, hielt sich das üblicherweise rege Leben um diese Zeit in Grenzen. Die wenigen wartenden Menschen hatten sich vorwiegend auf den unbequemen Sitzgelegenheiten niedergelassen. Einige dösten vor sich hin, andere waren eingeschlummert. Auch die sonst regelmäßig durch die Halle plärrenden Lautsprecheransagen unterbrachen nur hin und wieder die Stille.


Felix wusste, was er zu tun hatte: Zunächst einmal musste er den Informationsschalter von TAP Portugal finden, um sein Flugticket entgegenzunehmen. Das erwies sich jedoch zunächst schwieriger als angenommen. Denn so sehr er auch suchte, er fand nirgendwo einen Hinweis darauf. In dem Gewirr aus Reiseveranstaltern, Vertretungen einzelner Fluggesellschaften und Bistros war es ohnehin schwer, die Übersicht zu behalten. Also beschloss er, sich an den zentralen Informationsschalter des Airports zu wenden. Dort erhielt er den Hinweis, sich im Terminal 1 nach der portugiesischen Airline umzusehen. Nach längerer nervenaufreibender Suche hatte er endlich Glück. Über einem der zahlreichen Büros, die den einzelnen Fluggesellschaften vorbehalten waren, leuchteten ihm die gelb und rot unterlegten Druckbuchstaben TAP, wie ein rettender Anker entgegen. Aber die Freude währte nur kurz, denn ein entsprechendes Hinweisschild wies auf die Tatsache hin, dass vor sieben Uhr nicht mit der Anwesenheit eines Angestellten zu rechnen sei. Felix schaute auf seine Armbanduhr – knapp sechs Stunden würde er sich noch gedulden müssen. Er suchte sich eine Sitzgelegenheit und harrte aus.


Als das erste Tageslicht durch die gläsernen Oberlichtfenster hereindrang und sich mit der Helligkeit unzähliger LED-Lichter vermischte, verwandelte sich die Halle in ein Ameisennest. Überall eilten Passagiere, die große Rollis hinter sich her bugsierten, synchron mit den Lautsprecherdurchsagen in Richtung der Check-in-Schalter, wo sie innerhalb kürzester Zeit lange Schlangen bildeten.


Auch im Büro von TAP war das Leben zurückgekehrt.


Eine junge Angestellte mit verlockenden Körpermaßen und vollendeter Schönheit blickte Felix mit großen schwarzen Augen an. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


Felix wich ihrem Blick verlegen aus. »Für mich soll ein Ticket hinterlegt sein.«


»Ihr Name bitte?«


»Felix Kaffka.«


Die junge Frau durchstöberte ihren Computer. »Und wohin möchten Sie fliegen?«


»Brasilia.«


»Aha, da haben wir Sie ja. Für Sie ist elektronisch gebucht.«


Felix fiel ein Stein vom Herzen.


»Nun brauche ich bloß noch Ihren Reisepass.«


Wortlos legte er ihn auf den Tresen. Die Angestellte durchblätterte das Dokument mit ihren langen, blau lackierten Fingernägeln. »Ihre Buchungsnummer lautet: TAP 271-2668-C und Ihre Flugnummer BRA 572635«


»Können Sie mir das vielleicht aufschreiben?«


»Kein Problem.« Sie nahm einen Kugelschreiber und schrieb.


»Und was ist mit meinem Ticket«, wollte Felix wissen.


»Sie brauchen weiter nichts zu tun, als ihre Buchungsnummer zu nennen.«


»Und das reicht?«


»Selbstverständlich.«


Etwas verunsichert verließ Felix das Büro. Als Nächstes galt es den richtigen Check-in-Schalter zu finden, was sich als wenig kompliziert herausstellte, weil die Flugnummer inzwischen schon auf der großen Anzeigetafel auftauchte.


* * *




Bundeskriminalamt Wien. Eine Woche zuvor


Abteilungsinspektor Römer betrat, wie jeden anderen Arbeitstag auch, das Dienstgebäude des österreichischen Bundeskriminalamtes in Wien Astergrund. Mit dem Fahrstuhl gelangte er zu seinem Arbeitsplatz in der zweiten Etage. Kaum hatte er es ich an seinem Schreibtisch bequem gemacht, um den allmorgendlichen Kaffee genussvoll zu schlürfen, da meldete sich das Telefon.


»Kommen Sie mal rauf zu mir. Ich habe was mit Ihnen zu bereden.«


Ist es sehr dringend?, wollte Römer schon fragen. Aber er wusste, wenn der Chef schon um diese frühe Tageszeit nach ihm verlangte, dann musste wohl ein triftiger Grund dafür vorliegen. »Komme sofort«, ließ er seinen Chef wissen. Er nahm noch einen tüchtigen Schluck heißen Kaffee und dann machte er sich auf den Weg.


Schon wenige Minuten später betrat Inspektor Römer das Büro von Chefinspektor Stadler am Ende des endlos langen Flurs in der dritten Etage. Auch wenn die Ausstattung des Raumes nicht auffallend üppig war, so hob sie sich dennoch von den mehr auf Zweckmäßigkeit als auf Präsentation ausgerichteten Büroräumen der nachgeordneten Polizeibeamten ab. Neben dem kompakt wirkenden Schreibtisch bildeten ein Konferenztisch, der acht im Notfall auch zehn Personen Platz bot und eine eckförmig angeordnete Polstergarnitur mit einem kleinen quadratischen Tisch davor, das Inventar. Das große Panoramafenster erlaubte einen hervorragenden Blick auf den belebten JosefHolaubek-Platz. Dicht neben dem Fenster hatte eine immergrüne Blattpflanze einen biologisch günstigen Standort gefunden, was sie mit einem beachtlichen Wachstum belohnte. Dieses attraktive Gewächs lockerte die sterile Büroatmosphäre nicht unwesentlich auf.


Chefinspektor Stadler kam von seinem Schreibtischstuhl hoch und streckte seinem Untergebenen die Hand entgegen. »Grüß Gott«, lautete die übliche Begrüßungsformel.


Erst jetzt bemerkte Römer, dass der Chef nicht allein war. Eine ihm unbekannte männliche Person stand abseits vom Schreibtisch, als wisse sie im Moment nichts mit sich anzufangen. Beide Männer musterten sich kurz. Inspektor Römer schätzte den anderen auf Anfang Vierzig. Er überlegte, ob er dem Mann vielleicht doch schon einmal begegnet sein könnte, denn irgendwie kam ihm das Gesicht bekannt vor. Doch es fiel ihm trotz intensiven Nachdenkens nicht ein, wann und bei welcher Gelegenheit, sie sich begegnet sein könnten.


»Setzen wir uns doch«, unterbrach der Chefinspektor den Gedankenfluss. Seine Hand deutete auf die bequeme Eckgruppe.


Nachdem jeder seinen Sitzplatz gefunden hatte, begann der Chefinspektor zu erklären: »Also die Sache ist die... Seit einiger Zeit erreichen das BK Informationen verschiedener Polizeireviere, die auf eine ungewöhnliche Häufung von Vermisstenanzeigen speziell unter männlichen Jugendlichen hinweisen.«


»Und wie ist es, könnten die einzelnen Fälle womöglich irgendwie miteinander zusammenhängen?«, unterbrach Römer seinen Vorgesetzten.


»Nein. Im Moment ist nicht davon auszugehen. Aber das ist ja gerade das Eigenartige an der Sache. Denn bisher konnten keine eindeutigen Zusammenhänge festgestellt werden. Aber wegen der Häufung dieser Fälle liegt natürlich die Vermutung nahe, dass irgendeine Verbindung besteht, die bisher nur noch nicht erkannt wurde. Und genau das gilt es herauszufinden – deswegen habe ich Sie beide zu mir kommen lassen.« Chefinspektor Stadler richtete seinen Blick auf Inspektor Römer. »Ich weiß nicht, ob sie sich kennen.« Er deutete auf seinen Gast. »Das hier ist Gruppeninspektor Langner, der in unserer Dienststelle als Verbindungsbeamter mit Interpol zuständig ist.«


Beide Inspektoren nickten sich freundlich zu. »Also deswegen kommt mir das Gesicht bekannt vor«, dachte Römer.


Der Chefinspektor konzentrierte sich wieder auf seine Ansprache und fuhr fort: »Nach reiflicher Überlegung bin ich nun zu dem Schluss gelangt, dass wir uns als Bundeskriminalamt dieser Sache annehmen sollten. Wie Sie wissen, haben die nachgeordneten Polizeidienststellen unseres Landes ein Recht darauf, von uns ein gewisses Maß an Unterstützung zu verlangen, wenn sie allein nicht mehr klarkommen. Wir können ja nicht tatenlos abwarten, bis sich unser Land entvölkert hat und so tun, als sei unsere Behörde lediglich eine Institution, die sich mit der Kriminalstatistik unseres Landes befasst oder die den Politikern nur Argumente für ein härteres Vorgehen gegenüber straffälligen Personen liefert.«


Inspektor Römer schwante etwas, aber er wollte es von seinem Vorgesetzten persönlich hören. »Das ist sicher ein sehr überzeugendes Argument. Aber wie passe ich in Ihren Plan?«, stellte er sich naiv.


Chefinspektor Stadler nickte kurz, bevor er den Fragesteller in seinen Plan einweihte. »Ich will, dass Sie eine Sondereinheit oder wie man heute auf Neudeutsch sagt ‒ eine task force – aus kompetenten Kriminalisten der einzelnen Bundesländer zusammenstellen, die sich dieser Sache annimmt. Und natürlich werden Sie derjenige sein, der die Fäden zusammenhält. Ich denke, Sie haben durchaus das Zeug, um diese verantwortungsvolle Aufgabe zu übernehmen. Also, wie denken Sie darüber?« Er starrte Inspektor Römer, auf eine Antwort lauernd, an.


Abteilungsinspektor Römer musste nicht erst lange überlegen. Es war nicht das erste Mal, dass ihm sein Chef die eine oder andere knifflige Aufgabe übertrug. »Wenn Sie es so beschlossen haben, dann bin ich natürlich bereit dafür«, sagte er zu, ohne erst lange darüber nachzudenken.


»Dann wäre das also geklärt. Und nun zu den Einzelheiten: Zuerst setzen Sie sich mal mit den jeweiligen Polizeidienststellen in Verbindung, die mit an uns gerichteten Berichten auf dieses Problem aufmerksam gemacht haben. Sie sollen Ihnen die Namen ihrer fähigsten Beamten nennen. Ich denke mal, wenn die jeweilige Dienststelle schon einen solchen Fall hat, dann werden sie wohl die Mitarbeit in der Sondereinheit kaum ablehnen, und sie werden sich bestimmt auch nicht auf die Zehen getreten fühlen, wenn wir uns sozusagen einmischen.«


Inspektor Römer nickte einige Male. »Habe verstanden.«


»Gut. In diesem Zusammenhang sehe ich es auch für nützlich an, wenn sie Kontakt mit den Polizeibehörden unserer Nachbarländer aufnehmen. Ich denke da besonders an das deutsche BKA in Wiesbaden. Vielleicht haben die schon etwas, was uns möglicherweise weiterbringen könnte.«


Der Chefinspektor wendete sich nun Gruppeninspektor Langner zu. »Da die Vermutung nahe liegt, dass hinter der Sache möglicherweise eine international tätige Bande steckt, ist es unbedingt notwendig, sich Zugang zu den Datenbanken von Interpol zu verschaffen ‒ möglicherweise gibt es Hinweise auf ähnliche Fälle von Verschwinden.«


Der Interpol-Verbindungsmann deutete seine Bereitschaft mit dem üblichen Kopfnicken an.


»Demzufolge sind Sie mit von der Partie?«, vergewisserte sich der Chefinspektor noch einmal und das, obwohl es da eigentlich nichts zu vergewissern gab. Für einen hohen Polizeibeamten, der es mit einem regelmäßigen Fitnesstraining nicht mehr so genau nimmt, nicht ganz untypisch, schraubte er sich schwerfällig von dem Sitz hoch und marschierte zu seinem Schreibtisch. Mit einem dünnen Papierbündel in der Hand kehrte er zurück. »Hier, die mir zugegangenen Berichte über die an uns gemeldeten Fälle verschwundener Personen. Ich habe für jeden von Ihnen ein Exemplar ausdrucken lassen.«


Da sich Inspektor Römer angesprochen fühlte, streckte er die Hand danach aus.


»Also verlieren Sie keine Zeit und machen Sie sich gleich an die Arbeit«, signalisierte der Chefinspektor den beiden Beamten das Ende der kurzen Unterredung. »Und halten Sie mich auf dem Laufenden«, rief er Römer und Langner noch hinterher, als die beiden schon auf dem Weg zur Tür waren.


Draußen auf dem Flur atmeten beide Inspektoren zunächst einmal erleichtert auf. Ein Gespräch beim Chef löste stets ein komisches Gefühl aus – man wusste nie, was einem erwartet. Wie von einer schweren Last befreit reichten sie sich die Hände.


»Wussten Sie davon?«, erkundigte sich Römer an Langner gewandt.


»Ja. Es gab da so einige Gerüchte in dieser Richtung. Und um ehrlich zu sein, ich war es, der den Chefinspektor darauf hingewiesen hat. Aber er schien nicht besonders überrascht zu sein. Offenbar war er schon vor meinen Hinweis im Bilde. Wahrscheinlich waren die Berichte irgendwie auf seinem Tisch gelandet.«


»Ist anzunehmen«, stimmte Römer der Auffassung seines Berufskollegen zu.


»Und was denken Sie, wie sollen wir nun weiter vorgehen?«, erkundigte sich Inspektor Langner.


Inspektor Römer überlegte einen Moment. »Wollen wir nicht in meinem Büro weiter darüber reden?«, schlug er vor.


»Ach, ich denke das sollten wir uns für später aufheben – wenn wir genaueres wissen. Ich möchte mir erst einmal Zugang zu den entsprechenden Interpol-Datenbanken verschaffen. Mal sehen, was da zu finden ist.«


»Meinetwegen«, gab sich Römer zufrieden. »Dann werde ich mir inzwischen mal die vom Chef erwähnten Berichte aus den Bundesländern ansehen. Vielleicht kann ich schon den einen oder anderen verwertbaren Hinweis für die weitere Ermittlungsarbeit darin finden.«


»Und danach... Ich meine, wie verfahren wir danach weiter?«, erkundigte sich Langner.


»Wie lange denken Sie, werden Sie für Ihre Arbeit mit den entsprechenden Datenbanken brauchen.«


»Schwer zu sagen... Zunächst werde ich mich mal in das Communications System 24/7 einloggen, um ein möglichst umfassendes Bild über die in den Datenbanken zugänglichen Informationen zu erhalten. Vielleicht muss ich auch mit Lyon telefonieren. Denn wie Sie sich sicher denken können, gibt es täglich hunderte von neuen Anzeigen, wo Jugendliche ihrem Elternhaus den Rücken kehren. Und das aus weiß Gott was für Gründen. Manchmal haben sie etwas ausgefressen und die Angst vor Konsequenzen treibt sie aus dem Haus. Viele haben irgendwelche Flausen im Kopf und glauben, sie können sich ihre Wünsche erfüllen, indem sie sich heimlich von zu Hause davonstehlen, ohne auch nur die geringste Vorstellung zu haben, was sie da draußen erwartet. Besonders oft sind Mädchen im Teenageralter anfällig dafür. Sie knüpfen Kontakte über ihr Smartphon zu irgendwelchen Typen, die ihnen das Blaue vom Himmel herunter versprechen. Ehe sie merken, worauf sie sich da eingelassen haben, ist es schon zu spät ‒ sie landen in den Fängen von kriminellen Subjekten oder auf der Straße, was im Prinzip auf das Gleiche hinausläuft. Wie es dann weitergeht, muss ich Ihnen wohl nicht erst sagen. Aber sei es wie es sei ‒ in jedem Fall ist es die Sehnsucht nach Unabhängigkeit von der Knechtschaft, die sie ihrer Ansicht nach im Elternhaus erfahren mussten. Offenbar sind diese sogenannten Sozialen Medien nicht ganz unschuldig an dieser besorgniserregenden Entwicklung.« Inspektor Langner wirkte auf Römer, als hätte das Thema tief sitzende Emotionen in ihm geweckt... als sei er persönlich in irgendeiner Weise davon betroffen.


»Wie wahr«, seufzte Römer. Jedoch behielt er seinen Verdacht für sich. »Glücklicherweise gibt es auch Jugendliche, die vernünftig sind«, sagte er lediglich. »Wollen wir uns also morgen Früh in meinem geschmackvoll eingerichteten Büro treffen, um über unser weiteres Vorgehen zu beraten?« Er feixte.


»Soll mir nur Recht sein«, stimmte Inspektor Langner, ohne erst lange zu überlegen, dem Vorschlag zu.


Inspektor Römer reichte Langner ein Exemplar der kopierten Berichte und informierte ihn gleichzeitig darüber, wo sein Büro zu finden sei. Danach trennten sich beide.


Gleich nach Dienstbeginn des darauffolgenden Tages stand Inspektor Langner in der Tür des Abteilungsinspektors. Inspektor Römer deutete auf einen der beiden an einem winzigen quadratischen Tisch befindlichen Besucherstühle. »Setzen Sie sich doch.«
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